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Die Luft im Inneren des Wagens war von einer erstickenden Schwüle, ein unsichtbarer Dunst, der die Atome regelrecht miteinander zu verkleben schien. Ich spürte, wie mein eigener Körper langsam verdampfte und sich die Herbe meines Schweißes mit der chemischen Schleppe meines billigen Parfüms vermischte – ein viel zu süßlicher Duft, der vergeblich versuchte, den aufdringlichen Geruch des kleinen grünen Duftbäumchens am Rückspiegel zu übertünchen. Dieses Stück Pappe mit Waldaroma schwang bei jeder Erschütterung hin und her und gab den Takt für meine Angst vor. Ich hockte zusammengekauert auf dem Beifahrersitz und versuchte eine Position zu finden, die meine Haut nicht verbrennen würde. Mein rosafarbenes Kleid, von einer unanständigen Kürze, hatte sich in eine zweite Schicht aus feuchtem Satin verwandelt, die mit einer unangenehmen Beharrlichkeit an meinen Oberschenkeln klebte. Meine Strümpfe, die ich vor der Abfahrt mit methodischer Sorgfalt mit Laufmaschen versehen und zerfetzt hatte, ließen die Struktur meiner klatschnassen Haut erahnen. Mein weißes Haar, glatt und künstlich, glitt wie eiskalte Seidenfäden über meine Schultern und bildete einen heftigen Kontrast zu meinem Gesicht, das ich mit Grundierung zugespachtelt hatte, um diese wächserne, fast leichenhafte Blässe zu erzielen.

Im fahlen, gelblichen Licht der Deckenleuchte klappte ich die Sonnenblende nach unten, um mich im kleinen rechteckigen Spiegel ein weiteres Mal mit meinem Spiegelbild zu konfrontieren. Ich wollte sehen, ob die Maske trotz der Hitze noch hielt. Mein schwarzer Lippenstift zeichnete einen dunklen Mund, ein klaffendes, starres Loch mitten in diesem Gesicht aus rissigem Porzellan. Meine Augen, umrandet von Khol, der farblich auf meinen Mund abgestimmt war, schienen tief in ihren Höhlen zu versinken, während die Tupfer von Puderrosa, die ich auf meine Wangenknochen gestrichen hatte, mein Aussehen als verdorbene Porzellanpuppe unterstrichen – eine Kreatur, geschaffen, um manipuliert und zur Schau gestellt zu werden.

Bei jeder Bewegung meiner Beine, und sei sie noch so gering, biss das Metall ins Fleisch. Mein Keuschheitskäfig, dieses unerbittlich um meine erbärmliche Klitoris gespannte Stahlkorsett, fügte mir einen Schmerz zu, der dumpf und elektrisierend zugleich war. Es war eine ständige Mahnung, eine brutale Erinnerung an meinen Zustand. Ich war nichts weiter als eine Sache, ein versiegeltes Privateigentum. Der Schlüssel zu dieser Vorrichtung hing auffällig am Hals meines Herrn, ein kleines Stück kaltes Metall, das auf seinem Brustkorb ruhte und mich bei jedem Atemzug verhöhnte. Er symbolisierte meine totale Unterwerfung; ich war seine freiwillige Gefangene, seine kleine Puppe, für die er den einzigen Ausweg besaß, wobei ihm jeder Millimeter meiner Haut durch einen stillschweigenden Vertrag gehörte.

Vor uns öffnete sich die Einfahrt zum Rastplatz wie ein schattiger Schlund. Es war einer dieser von der Welt vergessenen Orte ohne Tankstelle, an denen nur die Dunkelheit herrschte, durchlöchert von einigen müden Laternen mit fahlen Lichtkegeln. In der Ferne glichen die massigen Silhouetten der geparkten Lastwagen schlafenden Bestien, ihre Kabinen gelegentlich vom blauen Schein eines Bildschirms erhellt. Ein paar Autos standen hier und da verstreut in der Leere des Parkplatzes, stumme Wracks, weitab von neugierigen Blicken abgestellt.

Mein Herz hämmerte so heftig gegen meine Rippen, dass ich das Gefühl hatte, das Geräusch meines Schlags würde die gedämpfte Musik aus dem Autoradio übertönen. Ich war ein explosiver Cocktail aus Emotionen, überschwemmt von einer Sturzflut widersprüchlicher Empfindungen. Der Terror schnürte mir die Kehle bis zum Ersticken zu, doch er war untrennbar mit einer perversen Erregung verbunden, einem dunklen Verlangen, das eine unerträgliche Hitze durch mich fließen ließ. Mein Käfig schien enger und schwerer zu werden, während mir der Schweiß den Rücken hinunterlief und sich die Beklemmung mit der rohen Ungeduld des Lasters vermischte.

An meiner Seite behielt mein Herr die Kontrolle. Er war mein Komplize in diesem programmierten Verfall, der gelassene Führer meines Abstiegs in die Hölle. Ein zuversichtliches Lächeln umspielte seine Lippen, ein Grinsen voller Genugtuung, das ihn seit unserer Abfahrt nicht mehr verlassen hatte. Wenn er den Kopf zu mir drehte, um mich zu mustern, kniff er die Lippen leicht zusammen, was eine rohe Begierde und eine ruhige Sicherheit verriet, die mich ebenso sehr erschreckten wie sie mich aufrecht hielten. Er wusste genau, welche Wirkung seine Anwesenheit und dieser Ort auf mich ausübten.

Er riss das Lenkrad herum und parkte den Wagen mit chirurgischer Präzision direkt vor dem Sanitärgebäude, einer Struktur aus gräulichem Beton, deren Wände von einem flackernden Neonlicht beschienen wurden. Mit einer brüsken Bewegung stellte er den Motor ab. Die Stille, die darauf folgte, war schwerer als der Lärm des Motors. Die Außenwelt schien zu verblassen und machte Platz für die rein organischen Geräusche unserer Atemzüge im beengten Raum des Autos.

„Sieh mich an, du kleines Ding“, sagte er mit tiefer, grabesähnlicher Stimme, die die Luft erzittern ließ. „Dreh den Kopf zu mir und sieh mir direkt ins Gesicht. Spürst du, wie du zitterst? Fühlst du dich bereit, dass man sich endlich um dich kümmert, so wie um die dreckige kleine Puppe, die du geworden bist?“

Ich blieb stumm, unfähig auch nur eine einzige Silbe zu formulieren, mein Atem ging flach. Er musterte mich mit einer unerträglichen Intensität. In seinen dunklen Augen las ich einen Schimmer reiner Perversität, das Glühen eines Raubtiers, das den Moment vor dem Reißen der Beute genießt, doch ich erkannte darin auch diese seltsame Zuneigung, eine Form von verstörendem Mitgefühl, die mich daran erinnerte, dass ich trotz der Erniedrigung und der Angst die Seine war. Ein unsichtbares, aber unzerstörbares Band kettete uns im erstickenden Schatten dieser Fahrgastzelle aneinander.

„Nun, es ist so weit, meine Hübsche. Bist du bereit? Bist du endlich bereit, meine perfekte kleine Hure zu sein, Louna? Sieh mich an, wenn ich mit dir rede. Du wirst doch brav für deinen Herrn sein, nicht wahr? Du wirst ihnen alles geben, was sie von dir erwarten, bis zum letzten Tropfen.“

Seine Stimme, geladen mit einer schelmischen Ironie und einer unfehlbaren Autorität, löste in mir einen Schwall elektrisierender Schmetterlinge im Magen aus. Es war ein vertrauter Knoten, ein brutales Zusammenziehen meiner Eingeweide, noch enger als die Lederriemen, mit denen er bei unseren privaten Sitzungen so gerne meine Handgelenke an den Bettpfosten fesselte. Jede Silbe, die er aussprach, wirkte wie ein Riegel, der sich vor meinem Willen schloss.

Er schlug seine Wagentür zu, das Geräusch hallte wie ein Schuss durch die Stille des Rastplatzes. Er umrundete die Motorhaube mit kalkulierter Langsamkeit, fast wie ein Gentleman, der sich anschickt, seine Dame zu einem gesellschaftlichen Ball zu geleiten. Doch als er meine Tür öffnete, war die Höflichkeit nur eine bloße Fassade. Seine Hand schloss sich wie ein Fleischschraubstock um mein Handgelenk, seine Finger gruben sich in meine feuchte Haut. Er zerrte mich ohne die geringste Rücksicht aus dem Wagen, riss mich aus der relativen Sicherheit des Beifahrersitzes und stieß mich hinaus in die kühle Nachtluft.

Diese brutale, fast schmerzhafte Berührung jagte mir als krampfartige Schauer die Wirbelsäule hinunter. Es war die physische Bestätigung meines Platzes: eine fügsame Puppe, ein Objekt ohne eigenen Willen. Diese Geste besiegelte den Beginn der Fantasie, die wir gemeinsam gereift hatten – diese Inszenierung der totalen Unterwerfung, in der er der einzige Architekt meines Verfalls blieb.

Wochenlang hatte er das Netz für diesen Abend gesponnen und jedes Detail mit der Präzision eines Metronoms und einer sadistischen Lust orchestriert, die mich faszinierte. Es war eine Mischung aus Grausamkeit und perverser Komplizenschaft, die paradoxerweise mein blindes Vertrauen in ihn nur noch stärkte. Ich hatte die Anzeigen gesehen, die er in diesen düsteren Foren mit ihren schwarzen Interfaces gepostet hatte; ich hatte die kryptischen Nachrichten auf zwielichtigen Seiten geahnt, wo Fleisch ohne Umschweife gehandelt wird. Alles war bereit. Die Treffen waren mit Unbekannten vereinbart worden – ungeduldigen Schatten, die darauf brannten, sich den Körper und die Würde einer fügsamen Sissy zu teilen, die als Opfer dargeboten wurde, eine kleine Kreatur, die er eigens dafür geformt hatte, von der Masse konsumiert zu werden.

Er hatte nicht aufgehört, mir die Szene zu beschreiben, die Etappen meiner Demütigung in meinen Geist einzubrennen, um mich zu konditionieren. Er flüsterte mir diese Obszönitäten ins Ohr, während mein Mund damit beschäftigt war, ihn zu verwöhnen, oder während das mechanische Auf und Ab meiner Fuck-Machine meine Sinne erschöpfte. Ich kannte das Skript auswendig: jede erlaubte Berührung, jede Schändung, die ich widerspruchslos ertragen müsste, jeden Zentimeter meiner Haut, der beschmutzt werden würde. Ich hatte alles akzeptiert, getrieben von einem unstillbaren Durst nach Unterwerfung und dem viszeralen Bedürfnis, mich unter seinem anerkennenden Blick erniedrigt zu fühlen.

Ich war seine Schöpfung, seine auf die Erfüllung seiner geringsten Wünsche programmierte Puppe, doch heute Abend änderten sich die Dimensionen des Spiels. Ich war nicht mehr nur sein persönliches Spielzeug; ich wurde zu einem Objekt des kollektiven Konsums, dazu bestimmt, zur Belustigung von Akteuren und Zuschauern gebrochen zu werden, die aufgrund ihrer Fähigkeit rekrutiert worden waren, mein Schamgefühl zu zertrümmern. Das Casting, das er vorgenommen hatte, zielte auf brutale Männer ab, auf Typen, die in mir nichts weiter als ein Gefäß sehen würden, eine einmalige Gelegenheit, ihre übervollen Eier zu entleeren und sich auszutoben. Ich würde das Ventil für all jene dunklen Begierden sein, die ihnen ihre Ehefrauen zu Hause aus Anstand oder Überdruss verweigerten. Meine Würde war der Preis, den ich zu zahlen hatte, und ich entledigte mich ihrer mit einer erschreckenden Freude.

Doch im Herzen dieser angekündigten Verdorbenheit blieb das Band, das uns verband, unversehrt. Mein Vertrauen in meinen Herrn war ein absoluter Fels, ein Leuchtturm im aufziehenden Sturm des Lasters. Es war diese Gewissheit, die mir die Kraft gab, meine Rolle als willige Beute anzunehmen. Ich wusste: Selbst wenn sich zehn fremde Hände meiner bemächtigten, selbst wenn andere Schwänze mich grob durchpflügten, würde ich jeden Angriff so spüren, als ginge er von ihm aus – meinem einzigen und rechtmäßigen Besitzer.

Das grelle, flackernde Licht des Parkplatzes wirkte wie ein unerbittlicher Scheinwerfer, der meine Silhouette für die Männer herausschälte, die bereits im Schatten auf meine Ankunft lauerten. Mein lächerlich kurzes rosa Kleid rutschte
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